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Rotbartsaga







Schiffbruch vor Sumatra









Am 26. November 1653 setzt der kleine, rote Kater erstmals seine
Pfoten auf die Planken eines großen Schiffes und tritt damit seine
erste Reise als Schiffskater an. Dabei lernt er nicht nur die
Tücken und Gefahren des Bordlebens kennen, sondern trifft auch auf
die Klabautermiez und den Fliegenden Holländer der letztendlich das
Schicksal des Schiffes besiegelt. Nach dem Schiffbruch vor Sumatra
schlägt sich Rotbart mit anderen Mitgliedern der befellten
seefahrenden Zunft durch den Dschungel der riesigen Insel und
begegnet dabei nicht nur seinen wilden Artgenossen.

Lebensgefährliche Abenteuer, wilde Streiche, opulente Gelage und
natürlich die obligatorischen Besuche in den Katzenspelunken prägen
das Leben des Katers, der bereits im Laufe seiner ersten Reise zu
einem der legendären Schiffsfelinen wird, deren Heldentaten in den
Katzentavernen der Welt die Runde machten.








Ein Schiffskatzenroman von Wolfgang Schwerdt








1. Reise nach
Sumatra






Im wilden Galopp stürmte Rotbart auf den Bojer am
Kai zu, der das Gepäck und die letzten Achterdecksgäste zur Zeeland
bringen sollte. Der pfiffige Kater hatte den Zeitpunkt genau
abgepasst. Die Matrosen hatten bereits den Steg eingezogen und die
Leinen gelöst, als er wie ein roter Blitz über die Reling des in
den Wind schießenden Versorgungsschiffes fegte. Die kläffende
Hundemeute, deren Jagdtrieb Rotbart mit seinem unvermuteten Sprint
geweckt hatte, musste auf die erhoffte Beute verzichten. Der Kater
hatte keine Zeit, voller Schadenfreude zu beobachten, wie einige
seiner Verfolger ungebremst ins Wasser rauschten, andere sich beim
Versuch, rechtzeitig abzustoppen, überschlugen und wieder andere
mit eingeklemmtem Schwanz reumütig zu ihren wütenden Herrchen
zurückkehrten. Er war direkt auf dem gebeugten Rücken eines der
feinen Herren gelandet, die im Auftrag der Vereinigten Ostindischen
Kompagnie und der Familie Carlszoon das Kontor in Batavia
verstärken sollten. Der Kaufmann hielt nur mit Mühe sein
Gleichgewicht und fluchte gehörig. Dabei konnte er von Glück reden,
dass die scharfen Krallen des Katers nicht durch das dicke
Winterwams drangen. Der junge Carl Carlszoon amüsierte sich
prächtig und wollte dem zukünftigen Kontorleiter das fauchende
Fellbündel vom Rücken klauben. Aber Rotbart hatte dem
Kaufmannsgehilfen blitzschnell ein paar tiefe Kratzer in den
Handrücken gefräst und war auf den Stapel des persönlichen Gepäcks
und Proviants der Achterdecksgäste gesprungen. Nein, verstecken
würde er sich diesmal nicht. Die Menschen hielt er sich mit dem
bösartigsten Knurren, das er hervorbringen konnte vom Pelz und
beobachtete dabei sehr genau, wann und wo das Versorgungsschiff die
Bordwand der Zeeland erreichen würde.



„Bei dem werden die Nager an Bord aber nichts zu
lachen haben“, grunzte der Kaufmann, „wo er doch sogar Menschen
anfällt.“



Carl wickelte grinsend ein Taschentuch um seine
blutende Hand und zwinkerte dem grimmigen Roten zu: „Ich hoffe,
Menschen werden nicht zu Eurer Lieblingsbeute, Herr Kater.“



Rotbart antwortete mit einem wilden Fauchen. Er
wollte jetzt nicht gestört werden und mit Zweibeinern hatte er
sowieso nichts am Hut. Die standen auf seiner Liste der größten
Feinde ganz oben, noch weit vor den Hunden. Wütend und aufgeregt
zuckte sein Schwanz hin und her und je näher sie dem Schiff –
seinem Schiff – kamen, desto mehr konzentrierte er sich auf den
Sprung. Alles Störende wurde ausgeblendet, die Barthaare, die Ohren
und der Blick nach vorne gerichtet. Sein Körper wankte vor und
zurück, die Hinterpfoten suchten bereits die beste
Absprungposition, den besten Halt.



Noch bevor der Bojer an die Bordwand der Zeeland
stieß und durch das Rucken die sorgfältigen Berechnungen für den
entscheidenden Sprung zunichte machen konnte, drückte sich der
Kater ab und schnellte mit gestreckten Pfoten wie ein Pfeil durch
die geöffnete Stückpforte in das Innere des Schiffes. Er kannte das
oberste Zwischendeck auf dem er landen würde genau, so wie jeden
anderen Winkel der Zeeland. Die war nämlich vor rund vier Monaten
nach der Schlacht vor Scheveningen zur Reparatur auf den Strand der
Reede von Texel gezogen worden. Mit an Bord der legendäre
Schiffskater Seetiger, von einem Holzsplitter verletzt und dem Tode
nahe. Der kleine Rote hatte sein Schiffskateridol wieder
gesundgepflegt und dabei den Ostindienfahrer bis in seine
hintersten Ecken auskundschaften können. Nun war der alte Seetiger
wieder gesund, das Schiff repariert und fertig zum Auslaufen. Mit
seinem Sprung durch die Stückpforte ließ der junge rote Kater sein
bisheriges Leben nun für immer hinter sich. Er wusste, das was auf
ihn zukam, war gefährlich und voller Abenteuer und Überraschungen –
und er freute sich darauf.








Auf die erste Überraschung hätte Rotbart allerdings
gerne verzichtet. Als er tief abgefedert auf dem Deck landete
schlug ihm eine beinahe betäubende Wolke menschlicher Ausdünstungen
entgegen. Auf dem Zwischendeck war nichts mehr so wie er es kannte.
Damals, als er Seetiger pflegte, hatten die beiden das Schiff
weitgehend für sich. Es waren noch keine Kanonen an Bord, keine
Seekisten, keine Ausrüstung, kein Material, das über den Bedarf der
Zimmerleute hinausging, die das Schiff instand setzten. An das
Hämmern und Sägen, das zumindest tagsüber überall im Rumpf zu hören
war, an die Rufe der Handwerker, ja selbst an die gelegentlichen
lautstarken Streitereien der Menschen oder irgendwo
herunterkrachende Lasten konnte Katz sich problemlos gewöhnen, denn
es gab überall Ausweichmöglichkeiten. Aber das, womit es Rotbart
nun zu tun hatte, war etwas völlig anderes, das war nicht das
Schiff, das er kannte, sein Schiff, auf das er sich so gefreut
hatte. Unzählige Menschen, Lärm, unbekannte Geräusche, Gerüche,
Hundegebell und überall Dinge, die ihm die zuvor so sorgsam
abgespeicherten Flucht– und Patrouillenwege des Reviers
versperrten. Dazu gehörte auch die Kanone, gegen die er beinahe bei
seinem Sprung durch die Stückpforte geknallt wäre. Glücklicherweise
hatte er das bronzene Rohr knapp verfehlt und kauerte nun völlig
verängstigt im Schutze der Lafette.



„Was für ein Sprung“, dem Brauntiger, der sich vor
Rotbart hinsetzte und gelassen die Pfote leckte, schien der Trubel
nichts auszumachen. „Ob es allerdings besonders klug war, vor dem
Mast an Bord zu gehen, wage ich zu bezweifeln. Mir persönlich wäre
es hier ein wenig zu lebhaft.“



Der Kater mit dem Namen Käptn Grotebroer sah Rotbart
prüfend an. „Hast du Lust, mir nach achtern zu folgen? Ich denke,
Seetiger wird dich sehen wollen, er hat jedenfalls schon eine Menge
von dir erzählt und hält große Stücke auf dich – warum auch
immer.“



Rotbart bekam kaum etwas von dessen Worten mit.
Einzig der Name seines Idols war in sein Bewusstsein gedrungen und
veranlasste ihn, Grotebroer wie in Trance zu folgen. Der führte
Rotbart sicher durch das Chaos in den hinteren, durch eine dünne
Trennwand abgeschotteten, Teil des Zwischendecks unter den
Kapitäns- und Passagierkajüten, dessen einzige Lichtquelle die
schmale Öffnung im Heck des Schiffes war, durch den die mächtige
Ruderpinne führte.



„Na Kleiner, ich hoffe, es wird nicht zur
Gewohnheit, erst im letzten Augenblick an Bord zu kommen“,
Seetigers Augen blitzten spöttisch.



Rotbart hatte sich von seinem ersten Schrecken
bereits wieder erholt und musste feststellen, dass neben Grotebroer
auch noch andere Vertreter der Schiffskatzengilde anwesend waren
und ihn neugierig anstarrten. So eine spöttische Bemerkung vor
versammelter Mannschaft war nicht gerade das, was sich der Kater
als Einstand auf seinem ersten Schiff vorstellte.



„Ich hatte noch kurz in Amsterdam zu tun“, konterte
Rotbart großspurig und starrte zurück.



Lange währte Rotbarts selbstbewusste Phase
allerdings nicht. Als sich die Ruderpinne über ihren Köpfen
knarrend hin und her bewegte, das Schiff knackend und knirschend zu
schwanken begann und sich das Trampeln der Füße und das Geschrei
der Menschen hinter der Trennwand und auf den oberen Decks noch
verstärkte, geriet sein Körper wieder in höchste Alarmbereitschaft.
Tief duckte sich der Kater, alle Sinne angespannt. Mit zuckendem
Schwanz und Ohren versuchte er, die Geräusche und Bewegungen des
Schiffes einzuordnen und zu verarbeiten. Nachdem Anker gehievt und
Segel gesetzt worden waren und die Zeeland mit Kurs auf den
Englischen Kanal die geschützte Reede von Texel verließ, wurde der
neue Arbeitsplatz des Schiffskaters geradezu lebendig. Weitere
Sinneseindrücke kamen hinzu, als das Schiff vom eisigen Wind der
Nordsee erfasst wurde, sich weit auf die Seite legte und seinen Weg
krachend durch die kurzen Wellen kämpfte. Trotz seines Ausflugs
nach Amsterdam über die raue Zuidersee war er auf das, was ihn hier
erwartete, nicht einmal ansatzweise vorbereitet. Die fünf Katzen,
die gelassen um ihn herumsaßen, beobachteten die Reaktion Rotbarts
interessiert.



„Das ist also dein Held“, stellte der junge weiße
Kater mit den markanten schwarzen Tupfern trocken fest und blickte
Seetiger zweifelnd an.



„Warts nur ab, Kleinbroer“, grinste der oberste
kätzische Nagerkontroll-Offizier vielsagend und Jack Tiger, der dem
Rotbart auf den ersten Blick verblüffend ähnelte, murmelte: „Angst
sieht jedenfalls anders aus.“



Angst hatte Rotbart tatsächlich nicht mehr.
Angesichts seiner Kollegen, die gelassen aufrecht sitzend die
heftigen Schiffsbewegungen ausglichen, war ihm klar, dass derzeit
keine Gefahr drohte. Aber die gewaltige Anspannung, die sich bei
dem roten Kater aufgestaut hatte, musste trotzdem irgendwie gelöst
werden. Und während die Katzengruppe wie ein betrunkener Shantychor
im Gleichtakt vor Rotbart hin und her schwankte, sprang der
unvermittelt auf, machte zwei Sätze über das Deck und stürzte sich
blitzschnell auf die Ratte, deren Anwesenheit seine
hochkonzentrierten Sinne wahrgenommen hatten. Ein verzweifeltes
Pfeifen, ein schneller Biss und Rotbart tauchte mit einer fetten
Ratte im Maul aus dem Dunkel auf. Er ließ seine Beute in die Mitte
der schwankenden Katzengesellschaft fallen, setzte sich – nun
genauso entspannt wie die anderen –und schnurrte: „Mein Name ist
Rotbart, Schiffskater Rotbart! Guten Appetit Kollegen.“



„Willkommen Rotbart“, maunzte der weiße Kater mit
der schwarzgrau getigerten Decke beeindruckt und machte sich gleich
über den Nager her.



„Ich glaube, das war Rotbarts Begrüßungsschmaus für
uns alle, Newton“, knurrte Seetiger.



„Dann werde ich mal Nachschub beschaffen“, erklärte
sich Jack Tiger bereit.



„Willkommen Rotbart, war ‘ne starke Aktion“, maunzte
Kleinebroer anerkennend und Käptn Grotebroer ergänzte, „vielleicht
hat Seetiger ja doch nicht zu viel versprochen, hast dich ja
schnell gefangen.“



„Jedenfalls schneller, als der eine oder andere hier
bei seinem ersten Mal“, stellte Seetiger nicht ohne Stolz auf
seinen Schützling klar.



„Spiky!“



Seetigers Warnung kam recht gelassen, die Katzen
schlenderten ohne Eile davon und verschwanden unaufgeregt in der
Dunkelheit des Decks. Der alte Schiffskater selbst blieb sitzen wo
er war und Rotbart sah keinen Grund, es ihm nicht gleich zu
tun.



„Sein Zweibeiner ist bei ihm, der erlaubt nicht,
dass er uns angreift. Aber hüte Dich davor, jemals mit ihm allein
zu sein! Er hasst Katzen und Schiffskatzen ganz besonders!“








Und das hatte seinen Grund. Denn Spiky stammte aus
altem schottischen Bordhundeadel und bereits seit rund zwei
Jahrhunderten war der Einsatz von Katzen auf Schiffen der
britischen Inselmächte aus religiösen Gründen verpönt. Schon Spikys
Urahn Aengus MacHatch hatte als Hund des Bootsmanns seit 1532 auf
dem damals größten Schiff der Welt, der La Grande Nef d'Ecosse,
gedient, die der schottische König James IV. unter dem Namen Great
Michael 1505 in Auftrag gegeben hatte. Als das Schiff 1545 dann in
französischen Diensten an der Schlacht im Solent teilnahm, stand
Aengu‘s Vetter Andrew MacHatch, ein Jack-Russel-Mischling, auf dem
englischen Flaggschiff Mary Rose seinen Hund und folgte seinem
Herrchen beim Untergang des Schiffes in den nassen Tod. Ohne einen
MacHatch dürfte Sir Francis Drakes Bootsmann 1588 kaum gegen die
spanische Armada gesegelt sein. Und natürlich gab es nicht wenige
Clansdogs, die im 17. Jahrhundert in der englischen Flotte gegen
die Holländer kämpften. So berühmte Namen wie Finlay, Alibert,
Ailein, Artec oder Alastair seien hier erwähnt, alles MacHatches.
Spiky selbst hatte auch zu den legendären Clansdogs der englischen
Flotte gehört, jedenfalls bis zum 26. August 1652.



Es war die zweite Schlacht des ersten
Niederländisch-Englischen Krieges an der Spiky MacHatch mit seinem
Herrchen, dem Bootsmann Peter Black, teilgenommen hatte. Sein
Schiff hatte mit zwei Weiteren der Flotte des Admirals Sir George
Ayscue das größte holländische Kriegsschiff, die Vogelstruys
gestellt, das den Anschluss an Michiel de Ruyters Flotte verloren
hatte. Die 200 Besatzungsmitglieder des mit 40 Kanonen
schwerbewaffneten niederländischen Ostindienfahrers waren dem
Enterangriff der drei englischen Gegner nicht gewachsen. Auch der
mächtige Peter Black, selbstverständlich in Begleitung des
heldenhaften Spiky MacHatch, hatte sich auf das Deck des
feindlichen Schiffes gekämpft und der Sieg war zum Greifen nahe.
Mit dem keltischem Furor, der einem Clansdog zur unerbittlichen
Kampfmaschine machte, verbiss sich Spiky, immer wieder zwischen den
Beinen seines Bootsmanns hervorschnellend, in die gegnerischen
Waden, während sein Herrchen die schmerzgepeinigten Opfer MacHatchs
niedermachte. Die beiden waren ein eingespieltes, kaum zu
stoppendes Team. Aber irgendwann geschah es doch. Der Bootsmann
hatte fast das Achterdeck erreicht und sah kurz innehaltend, wie
Holländer bereits versuchten, die Flagge zu streichen. Diese kurze
Unaufmerksamkeit reichte aus und ein kräftiger Hieb mit einem
Belegnagel erwischte ihn am Hinterkopf, sodass er taumelte und
schließlich blutüberströmt neben einem umgestürzten Geschütz an der
Bordwand zusammenbrach.



Als Black wieder zu sich kam, lag er noch immer
neben der Kanone, den treuen Spiky MacHatch auf seinen Beinen,
misstrauisch die Umgebung beobachtend und bereit, sein Herrchen
gegen jeden Angriff zu verteidigen. Aber das Schlachtgetümmel war
vorüber, auf dem Deck herrschten emsige Aufräumarbeiten und als der
Bootsmann vorsichtig den dröhnenden Kopf wendete und einen Blick
durch die offene Stückpforte warf, wollte er seinen Augen nicht
trauen. Zu qualmenden Wracks zerschossen suchten die englischen
Schiffe mit zerfetzten Segeln das Weite und ihn hatten seine
eigenen Leute auf dem Holländer einfach zurückgelassen. Schnell
hatte man den verwundeten Engländer mit seinem Hund entdeckt und
vor die Wahl gestellt, entweder als Kriegsgefangener irgendwo auf
einer niederländischen Insel zu vergammeln, oder in die Dienste der
notorisch personalknappen Niederländischen Ostindienkompagnie zu
treten. Ohnehin von den eigenen Leuten schmählich zurückgelassen,
fiel dem Peter Black die Wahl nicht schwer. Und so kam es, dass er
zunächst auf der Insel Texel interniert wurde, um von dort auf die
Zeeland beordert zu werden. Dass Spiky MacHatch seinem Herrchen
folgte, versteht sich von selbst.



Während seiner Zeit auf Texel erfuhr Peter
schließlich auch, was an Bord der Vogelstruys eigentlich passiert
war. Tatsächlich hatte die Leute des friesischen Kapitäns Douwe
Aukes angesichts der englischen Übermacht längst der Mut verlassen
und als Zeichen der Aufgabe wollten sie die Flagge niederholen.
Aber sowohl sie, als auch die Engländer hatten die Rechnung ohne
den heißblütigen Friesen gemacht. Mit brennender Lunte an einem
Pulverfass stehend, drohte er, eher das Schiff in die Luft zu
sprengen, als die Flagge zu streichen und erzielte damit eine
unglaubliche Wirkung. Ob nun aus Angst oder neu aufgeflammtem
Heldenmut, stürzten sich die holländischen Matrosen auf die
überraschten englischen Enterabteilungen trieben sie zurück auf
ihre Schiffe oder fegten die Gegner einfach über Bord. Und als die
wieder zu Kräften gekommene Vogelstruys auch noch ihre zahlreichen
noch intakten Kanonen sprechen ließ, verwandelten sich die
englischen Schiffe binnen kurzer Zeit in vom Sinken bedrohte
Wracks, die ihr Heil in der Flucht suchten.



Auch wenn Spiky seinem Herrchen bis in die Hölle
folgen würde, mit der Entscheidung auf einem holländischen Schiff
anzuheuern war er ganz und gar nicht glücklich. Hier betrachteten
sich die Katzen als vierbeinige Elite und seine mangelnde Erfahrung
mit den felinen Widersachern verunsicherte ihn gehörig. Vor allem
Seetiger, dieser alte, nahezu blinde aber unglaublich
selbstbewusste Kater war ihm so unheimlich, dass er ihm und seinem
Katzenvolk geflissentlich aus dem Weg ging. Mit Akzeptanz hatte das
nichts zu tun und irgendwann würde er für klare Verhältnisse unter
den Vierbeinern an Bord sorgen. Und das konnte für ihn nur
bedeuten: Unterwerfung der Felinen unter sein Kommando oder
bedingungsloses Abmustern der Katzen, ob an Land oder auf hoher
See, war dem Clansdog dabei völlig egal.








Auch Rotbarts Gefühle gegenüber Hunden waren nicht
gerade von tiefem Vertrauen und Freundschaft geprägt und dass es
sich bei Spiky um einen Hund handelte, hatte er längst ebenso
gerochen wie den Zweibeiner. Trotz Seetigers Gleichmut sträubten
sich Rotbarts Rückenhaare. Es kostete ihn schon einige
Selbstbeherrschung, um nicht einfach in einem sicheren Winkel zu
verschwinden oder aber den verhältnismäßig kleinen struppigen Hund
gehörig zu verprügeln, der da mit seinem Herrchen durch die Tür
trat, um den hinteren Teil des Zwischendecks zu inspizieren.



„Unterschätz ihn nicht!“ Seetiger schien Rotbarts
Gedanken zu lesen.



„Deinen kleinen Freund fress ich zum Frühstück,
Seetiger“, knurrte Spiky MacHatch im Vorbeigehen.



„Dich habe ich nicht gemeint, Spiky“, fauchte
Seetiger und seine Augen blitzten, dass der hündische Bordratter
den Blick abwandte. „Wag es nicht, unsere Vereinbarung zu brechen,
sonst jage ich dich über Bord, bevor dir dein Herrchen auch nur
Sitz oder Platz sagen kann!“



Bevor die Situation eskalieren konnte, gab Spikys
Herrchen ein kurzes Kommando und der Bordhund preschte zurück in
Richtung Mittschiff. Dort war es verhältnismäßig ruhig geworden,
jedenfalls was die Menschen betraf. Dafür hatte sich der Gestank
verstärkt. Die heftigen Schiffsbewegungen forderten ihren Tribut
und viele Zweibeiner machten das, was üblicherweise Katzen tun, um
die Haarballen loszuwerden, die sich in ihren Mägen bilden. Die
Situation wurde noch dadurch verschärft, dass wegen des schweren
Wetters nicht nur die Stückpforten geschlossen bleiben mussten,
sondern auch die Decksluken. Und so war das erste, was Schiffskater
Rotbart von der abenteuerlichen Seefahrt mitbekam ein betäubender
Gestank von Erbrochenem, Schweiß und Exkrementen von rund 200
Menschen, die zwischen ihrem Gepäck auf den beiden Zwischendecks
eingepfercht waren. Das immer wieder durch die Niedergänge
heruntersprudelnde Seewasser tränkte Deck, Gepäck und Kleidung und
verbreitete eine unangenehme feuchte Kälte. Unter diesen Umständen
zogen sich die Katzen, die sich nicht eine Koje mit
Achterdeckspassagieren, der Schiffsführung oder beispielsweise dem
Smutje teilten, in die Laderäume zurück und warteten dort auf
besseres Wetter. Dann waren die oberen Decks und Teile der
Takellage der beste Aufenthaltsort für die Schiffsfelinen. Dort war
immer etwas los und es gab so unendlich viel zu beobachten. Das war
der eigentliche Reiz, den die Seefahrt neben den Jagdausflügen in
die Lade-und Provianträume oder die Landgänge an unbekannten Küsten
auf die felinen Seebären ausübte.



Aber noch war es nicht so weit. Im Gegenteil, das
Wetter verschlechterte sich weiter als die Zeeland nach einer Woche
aus dem Englischen Kanal in den Atlantik segelte. Knapp drei Wochen
dauerte die Sturmfahrt, die so manches Segel, glücklicherweise aber
keine Spiere oder Masten kostete. Während Kleinebroer und
Grotebroer die Kapitänskajüte und Seetiger die Kajüte von Carl
Carlszoon requiriert hatten, verbrachte Rotbart zusammen mit Jack
Tiger und Newton die stürmische Zeit in den Laderäumen. Dort
machten sie so manchem Nager den Garaus, so dass wenigstens von
dieser Seite keine zusätzliche Gefahr für Ladung, Mannschaft und
Passagiere drohte.





Rotbart und
die Klabauterschlacht




Rotbart hatte sich längst an die heftigen
Bewegungen, das Ächzen und Stöhnen der Schiffsverbände und das
Jammern der Menschen auf den Zwischendecks über ihm gewöhnt. Er
hatte ebenfalls gelernt, einen Zusammenhang zwischen den Rufen und
dem Getrappel auf den oberen Decks und den Veränderungen in den
Schiffsbewegungen herzustellen. Auch das ständige Quietschen der
Pumpen nahm er kaum noch wahr. So konnte er sich ganz auf das
Trappeln und Fiepen, das Pfeifen und Quietschen konzentrieren, das
auf ein reges Treiben zwischen den Fässern und Kisten der
Schiffsladung schließen ließ. Tiger, Newton und Rotbart hatten die
Nagerpopulation recht gut unter Kontrolle, obwohl die Jagd unter
den gegebenen Bedingungen alles andere als ungefährlich war. Immer
mal wieder rumpelten schlecht gesicherte Fässer hin und her,
rauschten bei plötzlichem Überlegen des Schiffes schwere Kisten
über die glitschigen Planken und drohten den unaufmerksamen Jäger
zu zerquetschen. Aber genau das waren auch die Situationen, in
denen die Ratten und Mäuse zwangsläufig am verletzlichsten waren.
So war das Rumpeln und Scheppern im Laderaum für die drei Kater das
Signal, sofort an den Ort des Geschehens zu eilen und den
kurzfristig ihrer Deckung beraubten Nagern auf den Leib zu
rücken.



Ein gewaltiges Donnern drang aus dem hinteren
Laderaum, gefolgt von schrillem Pfeifen und Kreischen, das selbst
hier unter der Back in den empfindlichen Katzenohren schmerzte. Es
klang, als sei ein ganzer Stapel Fässer durch das Deck in die Bilge
gerauscht, um dort an den Ballaststeinen zu zerschellen.



„Das war heftig“, stellte Newton sachlich fest, ohne
Anstalten zu machen, die verhältnismäßig behagliche Segelkammer,
deren Wand an die Kombüse grenzte, zu verlassen.



„Ein wenig zu heftig, wenn du mich fragst“,
bekräftigte Jack Tiger und hielt es dabei nicht einmal für nötig,
seine Fellpflege zu unterbrechen.



„Dann schau ich eben alleine nach, ihr Langweiler“,
krähte Rotbart, sprang aufgeregt davon und ließ zwei etwas ratlos
dreinblickende Kumpels zurück.



„Vielleicht sollten wir . . .“, Jack Tiger gähnte
unsicher.



„Ja, vielleicht.“



„Meinst du das ist . .?“



„Schon möglich.“



„Dann sollten wir ihn vielleicht nicht allein
lassen.“



„Ja, besser nicht.“



Ohne allzu große Eile schälten sich die beiden Kater
aus dem gemütlichen Segeltuch und machten sich auf die Suche nach
Rotbart.



„Und was, wenn er es tatsächlich ist?“



„Die Klabautermiez steh uns bei“, antwortete Newton
und sein Nackenfell begann sich aufzustellen.



Rotbart war ohne zu zögern in den hinteren Laderaum
gestürmt. Trotz der Finsternis hatte er kein Problem, sich zu
orientieren. Er kannte die Wege in den Tiefen des Rumpfes
inzwischen in- und auswendig. Selbst die gelegentlich verrutschte
Ladung konnte keinen der Schiffskater aus der Fassung bringen. Das
Trappeln und Pfeifen der verstörten Nager, das sich in den Tiefen
des Schiffsrumpfes ausbreitete, machte es ihm zusätzlich leicht,
den Ort des Geschehens zu finden. Als ihn der Schlag am Kopf traf,
befand sich Rotbart bereits inmitten des wilden Treibens der
Nagetiere, zumindest, was die Geräuschkulisse betraf. Rotbart
schüttelte sich benommen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Vom kaum
wahrnehmbaren Vibrieren des Bodens, das sonst von den Katzenpfoten
aufgenommen wurde, wenn die Nager über die Planken trippelten und
vom nahezu unmerklichen Lufthauch, der über die Tasthaare strich,
wenn die Beute vorbeihuschte, war nichts zu spüren. Stattdessen
konnte er sie sehen, Massen von Ratten, deren glitzernden
Knopfaugen böse zwischen Fässer- und Kistenstapeln herausstarrten.
Er konnte sie sehen, obwohl hier eigentlich tiefste Finsternis
herrschen müsste, die zu durchdringen, nicht einmal die schärfsten
Katzenaugen in der Lage sein dürften. Rotbart fauchte wild und
duckte sich, bereit sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.
Er wusste, gegen diese Rattenarmee hatte er allein nicht den Hauch
einer Chance. Als sie sich pfeifend und zischend aus ihren
Verstecken hervorschoben, sah der Kater, wie ungewöhnlich groß und
muskulös sie waren und aus jeder ihrer Bewegungen, jedem Laut
sprachen geradezu grenzenloser Hass und Mordgier. Das waren nicht
die Ratten, mit denen es die Schiffskatzen täglich zu tun hatten -
das waren, Rotbart fuhr ein eisiger Schrecken durch die Glieder -
das waren Klabauterratten!



„Du wirst es nicht verhindern können, Alte“, höhnte
der Anführer der Ratten aus dem Zwischenreich, „das Schiff ist dem
Untergang geweiht und auch deine geliebten Schiffskatzen werden
dabei ihren Tribut zollen, dafür werde ich sorgen.“



Die Alte war eine der mächtigsten der
geheimnisumwobenen Klabautermiezen, deren Geschichten seit
Katzengedenken in den Spelunken der Schiffsfelinen die Runde
machten. Sie sprang wie aus dem Nichts kommend brüllend in die
Mitte des Raumes und fegte dabei ganz nebenbei ein Dutzend der
Klabauterratt-Krieger beiseite, die mit lauten Schmerzensschreien
das Weite suchten.



„Aber nicht hier und nicht heute, Jonny Roger, dafür
werde ICH sorgen. Und über das Schicksal dieses Schiffes und meiner
Schutzbefohlenen ist das letzte Wort noch lange nicht
gesprochen!“



Mit einem mächtigen Prankenhieb schleuderte die Alte
das Fass auf dem Jonny Roger saß beiseite, so dass es krachend
zerbarst und der Klabauterratt hart auf dem Boden landete, bevor er
und seine Garde einen wütenden Gegenangriff starteten und die
mächtige Klabautermiez von den Pfoten rissen. Es war eine richtige
Schlacht, die nun zwischen der Alten und den Klabauterratten
entbrannte und bei der Jonny Roger die Oberhand zu gewinnen drohte.
Die Bewegungen der Klabautermiez wurden immer langsamer und Blut
floss der mächtigen Katze von Flanke und Nacken, in die sich die
Horden des Chefs der Klabauterratten verbissen hatten. Rotbart
musste handeln. Mit einem mächtigen Schrei, der im Vergleich zum
Gebrüll der Zwischenweltwesen allerdings eher wie ein klägliches
fiepen klang, stürzte sich der junge Schiffskater auf den völlig
überraschten Jonny Roger und bearbeitete das mindestens gleich
große Untier, mit Krallen und Zehen, bis es pfeifend unter dem
Gewicht seines wütenden Gegners zusammensank.



„Seit wann mischt sich ein sterbliches
Schiffskätzchen in die Angelegenheiten der Zwischenwelten ein“,
stöhnte Jony Roger und bevor sein Körper unter Rotbarts Krallen
vollends erschlaffte, „das wirst du noch büßen, das verspreche ich
dir.“



„Bist du es nicht, der uns alle ersaufen lassen
wollte? Solche Zwischenweltangelegenheiten sollten mich also wohl
etwas angehen“, konterte Rotbart und schaute sich gleichzeitig
irritiert ob seines Sieges über das Zwischenweltwesen um. „Ich
dachte immer, Klabauter sind unsterblich.“



„Sind wir auch!“ Der Überraschungsangriff Rotbarts
auf den Klabauterrattenchef hatte der Alten die Luft verschafft,
die sie benötigte, die wütenden Nager abzuschütteln und in die
Flucht zu schlagen. Und nun schaute sie Rotbart nachdenklich
an.



„Roger ist nicht tot und auch mich hätte er zwar
besiegen aber nicht töten können. Aber Du hast heute den Untergang
des Schiffes verhindert, ich hätte es allein wohl nicht geschafft,
so wie es aussah.“



Die Alte schaute Rotbart tief in die Augen: „Jonny
Roger wird es wieder versuchen, jetzt erst recht, hüte dich vor ihm
und seinen Leuten“, vernahm der Schiffskater noch, bevor ihm die
Sinne schwanden.








Als Jack und Newton Rotbart entdeckten, war der Spuk
längst vorbei. Der Laderaum war wieder in tiefste Finsternis
getaucht und Rotbart, gerade zur Besinnung gekommen, fühlte eine
tote Ratte unter seinen Pfoten. Offensichtlich hatte er das alles
doch nicht geträumt:



„Ich habe Jonny Roger getötet“, stammelte er
verwirrt, „aber die Alte hat gesagt, er ist nicht tot.“



Rotbart schob die Rate in das spärliche Licht des
Niedergangs.



„Toter geht nicht“, stellte Newton fest.



„Ich habe mir Jonny Roger immer etwas, nun ja,
eindrucksvoller vorgestellt“, grinste Jack Tiger mit einem Blick
auf die Ratte mittelmäßiger Größe“, das muss ja ein schrecklicher
Kampf gewesen sein, gut dass gerade du zur Stelle warst, um die
hilflose Klabauterkatz zu beschützen!“ Jack Tiger schnurrte vor
Vergnügen.



Rotbart zog es angesichts des Spotts seiner Kumpels
vor, kein Wort mehr über sein nächtliches Abenteuer zu verlieren
und trottete grummelnd in Richtung Segelkammer.



„Zeit an Deck zu gehen“, bestimmte Seetiger, und
trat dem Roten aus der Dunkelheit in den Weg. „Die frische Luft
wird dir gut tun!“





Seit ihrer Abreise hatte sich Rotbart ausschließlich
auf den unteren Achterdecks, den Laderäumen und anderen Winkeln in
den Tiefen des Schiffsbauchs aufgehalten, um den verhassten
Menschen aus dem Weg zu gehen. Angesichts der wochenlangen Stürme
gab es auch keinen zwingenden Grund für ihn, sein sicheres Revier
zu verlassen. Nun aber, gewissermaßen über Nacht hatten die Stürme
aufgehört, die Bewegungen des Schiffes waren ruhiger, weicher
geworden und der feine, feuchtwarme Luftzug, der nun hier unten zu
verspüren war, deutete auf eine grundlegende Veränderung der
Situation hin. Sogar der beißende Gestank der unter Deck
eingepferchten Menschen war ein wenig erträglicher geworden. Es gab
also keine Ausrede mehr, der Ausflug an Deck, dorthin, wo er
glaubte, den Zweibeinern hilflos ausgeliefert zu sein, war
unvermeidlich. Nach allen Seiten sichernd, sich immer wieder
duckend, schlich er, den Bauch dicht am Boden ängstlich hinter
Seetiger her. Der tat so als bemerke er die Angst des Kleinen nicht
und schlenderte betont langsam voran.



Die Stückpforten im hinteren Zwischendeck waren weit
geöffnet und ließen nicht nur sonniges Tageslicht, sondern auch die
angenehm warme Brise in das Innere des Schiffs. Nur wenige Menschen
fanden sich auf diesem Teil des Decks und sie schienen so
beschäftigt, dass sie die beiden Katzen noch nicht einmal
bemerkten. Nachdem sich Rotbart vergewissert hatte, dass ihm
Seetiger den Rücken freihielt, stellte er sich mit den Vorderpfoten
auf den Rand einer Kanonenluke und schaute über das sanft wogende
Meer. Vereinzelte fedrige Wolken glitten träge am Horizont entlang,
dessen tiefblaue Linie sich deutlich vom helleren Himmel abhob.
Rotbarts Blicke verfolgten gebannt die Schule von großen Tümmlern,
die in flachen Sprüngen am Schiff vorbeirauschte. Sein Jagdtrieb
war geweckt, der Schwanz zuckte wild hin und her und aus seinem
Maul kamen schnatternde und keckernde Laute, während er den Kopf
weit aus der Pforte reckte.



„Reg dich nicht auf“, beschwichtigte Seetiger, der
befürchtete, dass der Rote den riesigen Fischen hinterherspringen
würde. Mit der Pfote schlug der alte Schiffskater seinem Schützling
die Hinterbeine zur Seite, so dass dieser zu Boden ging und
Seetiger wütend anfauchte.



„Wenn du hier über Bord gehst, wird dir auch keine
Klabautermiez mehr helfen!“








Vor Aufregung über die neuen Eindrücke und sauer auf
seinen Mentor hatte Rotbart seine Angst vollkommen verdrängt. Und
so stampfte er hinter dem schwarzgrauen Tigerkater her bis sie über
den achteren Niedergang zum Hauptdeck, von dort durch die
Steuerplicht auf das Halbdeck und schließlich über die Kampanje auf
das winzige Deck über der Poophütte gelangten. Kaum ein Zweibeiner
hatte von den beiden Schiffskatzen Notiz genommen. Nicht die
Achterdecksgäste, die es sich mehr oder weniger gelangweilt im
Schatten des Halbdecks gemütlich gemacht hatten, noch der
Steuermann, der hochkonzentriert den Kolderstock hin und her
schwang, um das Schiff auf Kurs zu halten. Lediglich Carl
Carlszoon, der mit dem Kapitän, und dem Kontorleiter auf der
Kampagne stand, hatte zu den am Schanzkleid entlangschleichenden
Katzen hinübergeschaut und ein paar flüchtige Blinzler mit dem
alten Seetiger gewechselt. Im Vergleich zu den hoffnungslos
überfüllten Decks vor dem Mast gestaltete sich die Situation im
hinteren Teil des Schiffes für die Zweibeiner aber auch für Rotbart
geradezu komfortabel. Nach den vielen Wochen Sturm führten die
ruhige See, der blaue Himmel und die angenehmen Temperaturen bei
allen an Bord zu einer entspannten Stimmung, selbst die Hunde der
feinen Herrschaften hatten im Moment keine Ambitionen, auf
Katzenjagd zu gehen. Und so stolzierten die beiden Schiffsfelinen,
nachdem sie ihre Umgebung vom höchsten Deck aus in aller Ruhe
begutachtet hatten, mit erhobenen Schwänzen auf der Reling bis zum
vordersten Ende des Halbdecks, ließen sich dort auf dem Geländer
nieder und beobachteten hoheitlich das Treiben auf dem Mitteldeck
und der gegenüberliegenden Back.



„Verfluchte Teufelsbrut!“



Die Stimme des Stewards überschlug sich fast, als er
mit einem Messer in der Hand von der Poop herabstürmte.



„Denen ziehe ich ihr verdammtes Fell ab, wenn ich
die erwische.“



Unter den strengen Blicken der hohen Herrschaften
auf der Kampagne beruhigte sich der Steward wieder ein wenig: „Was
macht er denn für einen elenden Lärm, reiße er sich gefälligst
zusammen!“



Der vor Wut zitternde Steward senkte den Blick,
stammelte etwas von ‚Verzeihung Mijnheren‘ und ‚wird nicht wieder
vorkommen‘ und kehrte um Fassung ringend zur Poop zurück.



„Was war das denn“, fragte Rotbart, der sich trotz
seiner aufkommenden Panik gezwungen hatte, ebenso wie der völlig
gelassene Seetiger einfach auf dem Geländer liegenzubleiben.



Seetiger gähnte herzhaft, um seine Belustigung zu
verbergen und antwortete streng: „Du hast in sein frisch angelegtes
Salatbeet gekackt. Wenn ich du wäre, würde ich in den nächsten
Tagen einen großen Bogen um den Zweibeiner machen.“



„Warum hast Du denn nichts gesagt?“



Seetiger leckte sich gelassen seine Pfote: „Der Wind
stand ungünstig, ich habs nicht bemerkt.“





In der folgenden Woche erkundete Rotbart unter der
Obhut des Schwarztigers auch den restlichen Teil des Schiffes. Er
lernte, wie er den Menschen selbst auf den überfülltesten Decks aus
dem Weg gehen konnte, lernte aus ihren Bewegungen und Lauten ihre
Absichten zu erkennen und wurde allmählich auch mit den Regeln
vertraut, die Schiffskatzen dabei halfen, überflüssige Konflikte
mit den Zweibeinern zu vermeiden. Es gab nicht sonderlich viel
Regeln, allerdings erforderte deren Einhaltung schon ein wenig
Disziplin.



Erste Regel: Nicht in die auf der Poop angelegten Beete kacken.



Zweite Regel: Nichts aus der Kombüse klauen.



Dritte Regel: Egal, welche Regel sich gerade nicht einhalten lässt
- nicht erwischen lassen.








Natürlich hatte Rotbart auch die anderen
Schiffsfelinen näher kennengelernt. Außer über Seetiger hatten
zumindest in Mutters Spelunke auf Texel noch über keinen seiner
Kollegen irgendwelche legendären Geschichten die Runde gemacht.
Dabei waren zumindest Jack Tiger, Newton und Grotebroer beileibe
keine Neulinge im Schiffskatzengeschäft. Jack Tiger beispielsweise
hatte seine maritime Karriere auf den Frachtschiffen der großen
Flüsse des Deutschen Reiches begonnen und war schließlich von
Hamburg aus in die Küstenschifffahrt der Nord- und Ostsee
eingestiegen, die zu jener Zeit von den Holländern dominiert wurde.
Ein holländisches Schiff, das auf der Flucht vor den Engländern
zwischen den niederländischen Inseln Schutz suchte war es auch, mit
dem er 1653 nach Texel gelangte, kurz bevor die Flotte zu der die
Zeeland gehörte nach Ostindien auslief. Es war die pure
Abenteuerlust, die Jack dazu verleitete, auf die Zeeland
umzusteigen. Tiger und der für einen Schiffskater verhältnismäßig
kleine Newton hatten im Gegensatz zu ihrem Kumpel Rotbart keine
Scheu vor Menschen. Das drückte sich vor allem darin aus, dass es
ihnen immer wieder gelang, hierfür anfälligen Zweibeinern durch
geduldiges Beschmusen die schönsten Leckerbissen abzuschleimen.
Besonders der geradezu unersättliche Newton hatte es hierbei zu
einer gewissen Perfektion gebracht. Spezielle Bezugspersonen unter
den Zweibeinern gab es jedoch nicht. Vor allem Newton war der
Überzeugung, dass sich der kluge Schiffskater „alle Optionen
offenhalten“ sollte. Der kleine Tiger war an Bord eines
Ostindienfahrers krank zur Welt gekommen und musste sich als
schwächstes seiner Wurfgeschwister den Platz im Leben hart
erkämpfen. Manch mitfühlender Zweibeiner wie der eine oder andere
Schiffsjunge oder der Smutje und nicht zuletzt Newtons Intelligenz
halfen ihm, nicht nur zu überleben, sondern auch zu einem
respektablen Vertreter seiner Zunft heranzuwachsen. Newtons
Lebensweisheit „oft gelingt mit Geisteskraft, was Kater nicht mit
Muskeln schafft“ hatte also einen sehr persönlichen Hintergrund.
Jack Tigers Spruch hingegen „wohl dem, der einen roten Bruder hat“
dokumentierte die in den letzten Wochen schnell gewachsene innige
Freundschaft mit Rotbart und die verblüffende Ähnlichkeit der
beiden.



So schön es auch war, mit seinen beiden Kumpels die
Decks unsicher zu machen, in den hintersten Schlupfwinkeln des
Schiffes herumzustöbern oder gemeinsam in der Segelkammer und an
anderen gemütlichen Orten abzuhängen, die Zeiten mit seinem Mentor
genoss Rotbart am meisten. Er war einfach begierig, von Seetigers
reichhaltigem Erfahrungsschatz zu lernen und freute sich ein Loch
in den Bauch, wenn sich der alte Haudegen im Unterricht
ausnahmsweise einmal zu einem anerkennenden „na ja, schon besser“
hinreißen ließ.



„Bei der Klabautermiez“, brummte Seetiger, „es ist
Zeit, dass mal wieder Wind aufkommt.“



Rotbart schaute ihn aus halb geschlossenen Augen
träge an. Manchmal verstand er seinen Lehrer einfach nicht. Na ja,
wenn er ehrlich war, ging ihm das eigentlich ziemlich oft so. Aber
ausgerechnet hier und heute empfand er Seetigers Wunsch nach Wind
als ziemlich verrückt. Gerade erst hatten sie die heftigen Stürme
hinter sich gelassen. Nun lagen sie gemütlich in der warmen Sonne
auf dem Mars des Burgspriets und genossen die friedliche Stimmung,
die sich an Bord ausgebreitet hatte. Die Segel des Schiffes hingen
seit einigen Stunden schlaff herunter und spendeten Mensch und Tier
Schatten, während die glatte See gelegentlich von einer
Tümmlerschule durchpflügt wurde. Was sollte daran falsch sein,
fragte sich Rotbart und schnurrte glücklich vor sich hin.



„Anfänger“, murrte der alte Kater, „hast eben noch
nie `ne Flaute erlebt.“



„Nun sei mal nicht so, du alter Griesgram“, maunzte
Grotebroer, der gerade mit seinem Schützling Kleinebroer im
Schlepptau über den Bugspriet auf die Mars zubalancierte, „du bist
ja wohl auch nicht als fertiger Schiffskater auf die Welt
gekommen.“



„Genau . . . “, krähte Kleinebroer, verstummte aber
sofort unter Grotebroers scharfem Blick und dem beinahe
geflüsterten ‚Respekt bitte!‘



„Dürfen wir . . .“



„Na deshalb seid ihr ja wohl gekommen“, grunzte
Seetiger, „also legt euch zu uns und genießt die letzten
friedlichen Stunden. Aber bitte kein Palaver, wenn ihr plaudern
wollt, quatscht euren Kapitän voll.“



Rotbart wusste, worauf Seetiger anspielte und er
wusste auch, dass niemand, der ihn kannte, dem alten Kater sein
Herumgranteln übelnahm, Grotebroer sowieso nicht. Der war vor
vielen Jahren in der Kapitänskajüte eines englischen Eastindiaman
geboren und aufgewachsen. Und so war es für den friedfertigen und
souveränen Kater selbstverständlich dass er auf jedem Schiff, auf
dem er anheuerte, in der großen Heckkajüte Quartier bezog und den
jeweiligen Kapitän als Mitbewohner duldete. Der musste sich als
Gegenleistung für das Wohnrecht unter anderem regelmäßig die
Vorträge Grotebroers über Führungs- und Erziehungsfragen anhören,
auch wenn er das Gemaunze des Brauntigers natürlich nicht verstand.
Seit diesem Jahr durfte sich der zweibeinige Untermieter die
Kapitänskajüte auch noch mit einem zweiten Kater, dem Kleinebroer
teilen. Den hatte der selbstbewusste Käptn Grotebroer auf einer
Insel vor der ostafrikanischen Küste aufgegabelt und unter seine
Fittiche genommen. Kleinebroer war an Bord einer arabischen Dhau
zur Welt gekommen und mit gerade einmal sechs Monaten vom
Schiffsführer wegen feliner Überbevölkerung an Bord auf eben jener
Insel ausgesetzt worden. Grotebroers souveräne und freundliche Art
machte ihn zu einem idealen Lehrmeister und Kleinebroer hatte sich,
obwohl deutlich jünger als der maritime Neuling Rotbart, bereits
vieles von seinem Mentor abgeschaut. So auch das Credo des
Katzenkäptns „Wer fauchen muss, hat schon verloren“.



Grotebroer gehörte wie Seetiger längst zur Gruppe
der legendären Schiffskatzenveteranen, hatte so manche stürmische
Fahrt mit dem mürrischen Alten hinter sich und wusste seinen
Kollegen und Freund zu nehmen. So dachte er gar nicht daran, zu
schweigen.



„So schlimm wird’s schon nicht werden“, maunzte er
in Richtung Rotbart. „Die richtig üblen Windstillen kommen erst
noch, wenn wir die schattenlosen Gegenden erreichen.“



„Ja“, knurrte Seetiger, „kein Wind, kein Schatten,
kein Wasser, nur noch ausgemergelte Ratten und Mäuse und keine
Leckereien mehr vom Smutje. Ja, du hast recht Grote, so schlimm
wird’s hier wohl nicht werden.“



Rotbart ahnte nun, warum Windstille unter Seefahrern
beinahe mehr gefürchtet war, als Sturm und er begann, sich ein
wenig Sorgen zu machen. Dabei wusste er noch gar nichts über die
eigentliche Gefahr, die eine länger anhaltende Flaute nach sich
zog, die verheerende Wirkung von Hitze, Hunger und Wassermangel auf
das Gemüt der Reisenden. Diese Erfahrung würde er im Laufe seines
Schiffskaterlebens nicht nur einmal machen. Diesmal jedoch sollte
die Mannschaft recht glimpflich davonkommen und das, was während
der Flaute geschah, hatte nichts mit der Windstille, sondern mit
dem Datum zu tun.





Weihnacht an
Bord




Zwei Tage nach Beginn der Flaute lagen Seetiger und
Rotbart wieder im Mars des Bugspriets, um nach getaner Arbeit ein
wenig vor sich hin zu dösen, als Kleinebroer fröhlich quakend auf
sie zutrippelte: „Bei Käpt’ns treffen sich nachher die
Oberzweibeiner zum Essen, da gibt’s die tollsten Leckereien.
Grotebroer und ich werden uns unseren Anteil holen. Seid ihr auch
dabei?“



„Nichts für mich“, antwortete Rotbart, bevor
Seetiger vorschnell für sie beide zusagen konnte.



Seetiger verdrehte die Augen: „Ich komme, ob mit
oder ohne Jungspund. Was ist mit Jack und Newton?“



„Die wollen auch nicht, wollen Rotbart nicht
alleinlassen. Die wussten, dass er nicht mitkommen würde“, maunzte
Kleinebroer enttäuscht.



„Dann fällt eben mehr für uns ab, wir müssen ja auch
schon mit den Hunden teilen.“ Seetiger tat, als mache ihm das
nichts aus.



Bevor sich die Schiffsgranden zum Dinner in die
große Kajüte hatten zurückziehen können, stand natürlich der
obligatorische Weihnachtsgottesdienst auf dem Programm.
Dichtgedrängt standen Mannschaft und Zwischendeckspassagiere auf
dem Hauptdeck zwischen Achterschiff und Back. Die Boote waren wie
immer, wenn nicht gerade Sturm und schwere See herrschte, bereits
vor einigen Tagen aus der Kuhl gehoben und in Schlepp genommen
worden, um Platz an Bord zu gewinnen. Schiffsprediger Petrus Cats
hasste seinen derzeitigen Job, von der Seefahrt verstand er
außerdem so gar nichts. Das zentrale Thema seiner Weihnachtspredigt
war nicht Christi Geburt. Welch Segen das für die Menschheit
bedeutete, würden die groben Kerle sowieso nicht begreifen. Da
hielt er es für klüger, auf die in seinen Augen positive
Wetterentwicklung hinzuweisen. Psalm 107 erschien ihm angemessen
und so tönte er – umgeben von den andächtig herumstehenden
Achterdecksgästen - auf den Pöbel in der Kuhl herab:



„Die sich auf Schiffen aufs Meer hinabbegeben, auf
großen Wassern Handel treiben, diese sehen die Taten Jehovas und
seine Wunderwerke in der Tiefe. Er spricht und bestellt einen
Sturmwind, der hoch erhebt seine Wellen. Sie fahren hinauf zum
Himmel, sinken hinab in die Tiefen; es zerschmilzt in der Not ihre
Seele. Sie taumeln und schwanken wie ein Trunkener, und zunichte
wird alle ihre Weisheit. Dann schreien sie zu Jehova in ihrer
Bedrängnis, und er führt sie heraus aus ihren Drangsalen. Er
verwandelt den Sturm in Stille, und es legen sich die Wellen. Und
sie freuen sich, dass sie sich beruhigen, und er führt sie in den
ersehnten Hafen. Mögen sie Jehova preisen wegen seiner Güte, und
wegen seiner Wundertaten an den Menschenkindern.“



Ausgerechnet eine Flaute als weihnachtliches
Gottesgeschenk verkaufen zu wollen, war sicherlich nicht besonders
klug, aber für solche Missgriffe war der Pfarrer inzwischen
bekannt. Schließlich war es Pflicht für jeden an Bord, an den
sonntäglichen Andachten teilzunehmen. Es mag dahingestellt sein, ob
die abendländische Seefahrt damit wirklich christlich zu nennen
war, aber die VOC legte viel Wert auf die Seelsorge auf ihren
Ostindienfahrern. An Bibeln und Gesangsbüchern herrschte damals
jedenfalls kein Mangel an Bord.



Da Fluchen und Glücksspiel zu den verbotenen und
strafwürdigen Taten gehörten, donnerte der wackere Pope natürlich
auch diesbezüglich etwas in die gelangweilte Menge. So ganz
realistisch war das Fluchverbot allerdings nicht. Spätestens wenn
dem Seemann ein zentnerschwerer Block auf den Fuß krachte, dürfte
sich seiner Kehle wohl eher ein sehr derber Fluch als ein fröhlich
geschmettertes „Gelobt sei unser Herr“ entrungen haben. Wie dem
auch sei, Trunksucht und Sittenverfall wollte der protestantische
Moralapostel natürlich auch nicht unerwähnt lassen und mit einem
scheuen Seitenblick auf den scheinbar aufmerksam lauschenden
Seetiger warnte Petrus Cats am Ende noch vor der schmeichlerischen
Verführungskunst teuflischer Kreaturen. Es selbst, so sollte sich
beim weihnachtlichen Dinner herausstellen, erlag dieser Verführung
nicht.



Während der Oberkaufmann die christliche Zucht und
Ordnung aus prinzipiellen und kaufmännischen Erwägungen begrüßte,
stand Kapitän Janszonn mit beiden Beinen in der Wirklichkeit.
Natürlich musste auch er sich sogar im Logbuch ständig
irgendwelcher frommer Floskeln bedienen. Die offiziell geforderten
Bestrafungen für Fluchen und Glücksspiel – die ja nur den Seeleuten
und Passagieren vor dem Mast drohten - konnte er jedoch weitgehend
vermeiden. Nicht selten führten solche Züchtigungen zur zeitweisen
Dienstunfähigkeit, im Einzelfall sogar zum Tod des Delinquenten.
Bei den Verlusten durch Krankheiten und Unfälle, die solch eine
Reise unter der Mannschaft ohnehin forderte, war das kaum im
Interesse einer verantwortungsvollen Schiffsführung.



„Nun, Männer“, beendete der Käptn den offiziellen
Teil des Festes, „wir danken dem Prediger für seine mahnenden
Worte, besonders hinsichtlich der Trunkenheit. Und nun, Bottelier,
walte er seines Amtes.“



Dass sich der Jubel der Mannschaft auf den letzten
Satz bezog, stand außer Zweifel. Denn nun würden sich die
Achterdecksherrschaften zum Dinner in die große Kajüte begeben und
der Rest des Schiffsvolkes konnte sich endlich dem reichhaltigen
Feiertagsessen und erst recht dem reichlich ausgeschenkten Rum
widmen. Dem wurde ohnehin weit stärker zugesprochen als dem
undefinierbaren Gemisch aus Pökelfleisch, Zwieback und Linsen, das
der Smutje zur Feier des Tages zusammengemanscht hatte.








Als Rotbart nach der Predigt am Abend zusammen mit
seinen beiden Kumpels auf dem Geländer des Halbdecks saß und mit
großen Augen auf das Treiben vor dem Mast schaute, murmelte er:
„Ein Haufen Zweibeiner und dann noch Hunde in einem Raum, nichts
für mich“. Nur halbherzig stimmten Jack und Newton ihrem Freund zu.
Ob das, was sich heute Nacht hier draußen abspielen würde besser
war, als die Feier in der Kapitänskajüte, wagten sie zu
bezweifeln.





Die Stimmung der Herrschaften vom Achterdeck war
ausgelassen. Der Kapitän und der zukünftige Kontorleiter hatten
ganz erlesene Speisen aus ihren persönlichen Vorräten für das
weihnachtliche Festmahl zur Verfügung gestellt. Da waren der
wunderbar würzig duftende Schinken oder der ausgereifte Käse und
natürlich die obligatorische Pastete, die bei keinem gehobenen
Dinner fehlen durfte. Der Steward hatte sogar die luftdicht
verschlossene Kiste des Oberkaufmanns mit dem Weizenmehl geöffnet
und zur Feier des Tages in der Kombüse weiße Brötchen gebacken, mit
denen sich die würzige Fischsuppe hervorragend tunken ließ. Ein
Huhn aus dem Käfig, der auf der Poop untergebracht war, hatte auch
dran glauben müssen. Nicht nur in den Augen der anwesenden
Achterdecksgäste eine außerordentlich gelungene Zusammenstellung.
Heute war Weihnachten und es war Flaute, eine Kombination, die es
erlaubte, dem edlen Tropfen für besondere Anlässe besonders
reichhaltig zuzusprechen. Niemand musste sich heute um die
Sicherheit des Schiffes oder gar den richtigen Kurs Gedanken
machen. Und so wuselten der Steward und ein paar Diener ständig um
die Herrschaften herum, um Wein nachzuschenken oder bei Bedarf die
Teller wieder zu füllen.



„Proost auf die Kompagnie“, tönte der zukünftige
Kontorleiter zum wiederholten Male und leerte sein Glas, das sofort
wieder nachgefüllt wurde.



„Auf die Schiffskatzen“, prostete Carl Carlszoon
grinsend dem Kapitän zu, der den Gruß mit einem etwas unglücklichen
Grinsen und dem Zusatz „und auf unsere Bordhunde“ erwiderte.



Es war damals sowohl zu Weihnachten als auch bei der
Äquatortaufe üblich, auch den Tieren Alkohol, beispielsweise in
Form von Bier, zu verabreichen. Ein Brauch, der in
Segelschiffszeiten so manchem Vierbeiner zum Verhängnis geworden
war. Glücklicherweise waren die beiden großen Wolfsspitze des
Kontorleiters außerordentlich robust und nun lagen sie laut
schnarchend unter der Fensterbank der Heckgalerie. Die clevere
Beaglehündin Baronne Anne-Charlotte, die der Schiffsarzt einst auf
Madagaskar aufgelesen und mit am Bord der Zeeland gebracht hatte,
rührte ihren alkoholischen Feiertagstrunk ebensowenig an, wie die
drei Katzen. Während die hündische Freiherrin aus Frankreich die
herrschaftlichen Zechkumpane vom Boden aus anbettelte, waren
Seetiger und Kleinebroer dem vierbeinigen Hausherrn Grotebroer
gefolgt, als dieser ganz selbstverständlich auf den Tisch
gesprungen war, um seinen Anteil am Festschmaus einzufordern. Nie
würden sich die in diesen Angelegenheiten erfahrenen Schiffskatzen
einfach auf die ausgebreiteten Speisen stürzen. Stattdessen setzte
sich Grotebroer zuerst vor den Teller seines zweibeinigen
Untermieters, Kleinebroer ernannte den Pastor zu seinem ersten
Steward und Seetiger gesellte sich zunächst zu Carl Carlszoon, mit
dem er seine Kajüte teilte. Und dann begann eine intensive
Kommunikation zwischen den Arten. Die Katzen schauten ihrem
zweibeinigen Gegenüber tief in die Augen und wiesen lässig mit
einer Pfote auf die Speisen von denen sie ihre angemessenen Anteile
erwarteten. Wie es sich gehörte, erfolgte in der Regel die schnelle
Lieferung des gewünschten und maulgerecht zugeschnittenen
Leckerbissens auf der Gabel. Von der angelten sich die geschickten
Fellnasen ihren Tribut mit einer souveränen Pfotenbewegung um ihn
mit anerkennendem Schmatzen zu vertilgen. Jeder Kater machte
wenigstens eine Runde auf dem Tisch, damit sich niemand der
zweibeinigen Herrschaften vernachlässigt fühlen musste. Wer das
Prinzip von Geben und Nehmen nicht begriffen hatte oder nicht
mitspielen wollte, wurde mehr oder weniger geduldig angelernt. Es
war aber nicht nur der Widerstand einiger nicht besonders
katzenaffiner Zweibeiner wie der des Kontorleiters oder des
Pastors, die das feierliche Miteinander der zwei- und vierbeinigen
Schiffseliten störten. Auch der dem Wein geschuldete bereits ein
wenig getrübte Bewusstseinszustand der menschlichen Gesellschaft
führte im Einzelfall zu erheblichen Missstimmigkeiten. So wollte
beispielsweise der Pastor ausgerechnet dem Seetiger das gemeinsame
Weihnachtsmahl verweigern, nur weil der Kater ziemlich schwarz war
und wohl seine Vorstellung vom Teufel verkörperte.



„Weiche von mir“, lallte der Gottesmann angesichts
des durchdringenden Blickes und schlug mit der Hand ein Kreuz,
dessen unsichtbarer Querbalken das Weinglas vom Tisch wischte. So
eine hektische Bewegung, die einem Angriff auf seine Integrität
gleichkam, konnte Seetiger nicht tolerieren. Und während der
Steward noch froh war, dass der Wein nicht das schöne weiße
Tischtuch benetzt hatte, sondern nur auf den Boden geflossen war,
tropfte das Blut aus tiefen Kratzern von Handrücken und Gesicht des
Geistlichen auf dasselbe. Das brüllende Gelächter der Tischrunde,
während der Kater würdevoll mit hocherhobenem Schwanz auf dem Tisch
entlangschritt und an dessen Ende mit einem Maunz an seine Kumpels
„wir sollten und jetzt wohl zurückziehen“, in perfekter Eleganz
herunterglitt, machte den Schwarzrock nun erst richtig wütend. Mit
einem Ruck sprang er auf, sodass der Stuhl scheppernd gegen die
Kajütenwand schlug. Arg schwankend donnerte er recht unartikuliert
eine ziemlich sinnfreie Predigt gegen Ketzervolk und Teufelsbrut
und krachte schließlich fluchend zu Boden. Der Steward verdrehte
die Augen. Das blutige Tischtuch hatte er nun wirklich nicht
verdient. Es würde Stunden, vielleicht Tage dauern, die Flecken
wieder herauszukriegen und das Tuch zu bleichen, wenn es überhaupt
gelang. Und diesmal gab er nicht dem Schiffskater sondern dem
umnebelten Gehirn des noch unbeliebteren Popen die Schuld. Wie
zufällig machte er also angesichts des umstürzenden Gottesmannes
einen Schritt zur Seite, statt diesen aufzufangen und zu stützen,
wie es eigentlich seine Pflicht war.

„Oh, ich hoffe, Sie haben sich nicht verletzt“,
sagte der Steward mit besorgtem Tonfall, „ich denke, der Doktor und
ich sollten Sie vielleicht ins Lazarett bringen.“
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